
Aus Anlass des 500. Geburtsjahres hat sich letzte Woche die internationale «Bullinger-Gemeinde» in

Zürich getroffen. Dabei zeigte sich der Wandel in der reformationsgeschichtlichen Forschung hin zu einer

Wahrnehmung der verschiedenen Reformationsmodelle und ihres Beitrags zur Modernisierung Europas.

Stephan Landis

1975, 400 Jahre nach Heinrich
Bullingers Tod, sind die «Bullin-
gerians» letztmals in Zürich
zusammengekommen. Ein biss-
chen wie ein Familientreffen sei
es damals gewesen, meinte Emi-
dio Campi, Leiter des Zürcher In-
stituts für Reformationsgeschich-
te, das nun, zum 500. Geburtstag
des Reformators, gemeinsam mit
dem Zwingliverein einen viertä-
gigen Kongress zu «Leben, Den-
ken, Wirkung» organisierte. Seit
1975 hat sich die Bullingerfor-
schung kräftig entwickelt; impo-
sant allein die Zahlen des Zür-
cher Anlasses: 150 Gelehrte aus
18 Nationen, fast 70 Referate.

Eindrücklich aber auch die
inhaltliche und methodische
Spannweite: Neben den sys-
tematisch-theologiegeschichtli-
chen Zugängen der klassischen
deutschsprachigen Reforma-
tionshistorie spielen heute auch
neuere Fragestellungen etwa 
aus der Konfessionalisierungs-
forschung oder aus anderen Dis-
ziplinen wie der Linguistik oder
der Profangeschichte eine Rolle.

Milieus, Mentalitäten,
Konstellationen

So beschäftigt sich die Historio-
graphie der frühen Neuzeit
zunehmend mit dem Aufspüren
von persönlichen Netzwerken

der Akteure, auch scheinbarer
Nebenpersonen. Dass dies nichts
mehr mit der sterilen Prosopo-
graphie von ehedem zu tun hat,
sondern gerade bei Bullinger,
dem reformatorischen Networ-
ker par excellence, zu faszinie-
renden Einsichten führt, zeigte
etwa ein Vortrag des Oxforder
Kirchenhistorikers Diarmaid
MacCulloch. Und wem auch in
diesem Jubiläumsjahr die epo-
chale Bedeutung des Theologen
Bullinger nicht so recht einleuch-
ten mochte, dem ging hier ein
Licht über den exemplarischen
Kirchenarchitekten auf. MacCul-
loch bot eine minutiöse Analyse
der Beziehungen zwischen Eng-
land und Zürich von den schüch-

ternen Anfängen in den dreissiger
Jahren durch alle dramatischen
Wechselfälle der englischen Refor-
mation im 16. Jahrhundert, vor
allem auch glänzende Charakter-
isierungen von sozialen Milieus,
Mentalitäten und politischen
Konstellationen und Balancen –
Aspekte, die bei einer einseitig
geistesgeschichtlich orientierten
Forschung nur allzu leicht unter
den Tisch fallen.

Weite Perspektiven

Es zeigte sich, wie Bullinger – mit
besserem Blick für englische Rea-
litäten als etwa Calvin – Stabilität
und Vorsicht, eine disziplinierte
Reformation von oben in der eng-

Komparatistik der Reformationen
Die internationale Bullinger-Forschung hat sich in Zürich getroffen
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NEUE BULLINGER-BÜCHER
Am Rande des Zürcher Kongresses konnten auch einige wichtige neue Publikatio-
nen zu Bullinger, allesamt im Theologischen Verlag Zürich erschienen, vorgestellt
werden, so etwa der erste Band der mit Spannung erwarteten Biographie von Fritz
Büsser: Heinrich Bullinger, Leben, Werk und Wirkung, ISBN 3-290-17296-1,
Fr. 48.–; der Sammelband «Heinrich Bullinger und seine Zeit», herausgegeben von
Emidio Campi, mit den Vorträgen einer Zürcher Ringvorlesung zum 500. Geburts-
tag, ISBN 3-290-17306-2, Fr. 50.–; erstmals theologisch erschlossen wird das
Hauptwerk «Dekaden» im Band «Heinrich Bullinger als Theologe» von Peter
Opitz, ISBN 3-290-17305-4, Fr. 64.–; erschienen ist auch der erste Band einer sie-
benbändigen Reihe, die zum ersten Mal eine umfangreiche Auswahl von Schriften
Bullingers in heutigem Deutsch bietet, ISBN 3-290-17281-3, Fr. 58.–. Diese Werke
werden in den Spalten der «Reformierten Presse» noch ausführlicher gewürdigt
werden.

8 reformierte presse Nr. 36   • 3. September 2004

lischen Staats- und Bischofskir-
che förderte, letztlich allerdings
um den Preis des Verlusts allen
Einflusses in Schottland, das sich
nur noch an Genf orientierte.
Und auch die fragile, von Zürich
wesentlich geprägte englische
Staatskirche ist im englischen
Bürgerkrieg (zumindest vorläu-
fig) untergegangen. Da öffneten
sich plötzlich sehr weite Perspek-
tiven: Welche der verschiedenen
Reformationen hatte in dieser 
zentralen Phase der Herausbil-
dung der modernen Welt die
zukunftstauglichsten Modelle?
Und heute?

Weiteres Material für eine sol-
che «Komparatistik der Reforma-
tionen» bot ein Referat von Erich
Bryner, Leiter des Instituts Glau-
be in der Zweiten Welt, mit einem
Vergleich von Bullingers Einfluss-
nahmen in Ungarn und Polen. In
Polen unterstützte Bullinger wie
in England eine Reformation von
oben, pflegte in für ihn typischer
Manier systematisch ein dichtes
Beziehungsnetz mit der Elite, an
die auch seine Schriften gerichtet
waren. Anders in Ungarn, das
nach der Niederlage gegen die
Osmanen von 1526 seine Einheit
verloren hatte und in eine natio-
nale Krise geriet. Hier erhielt die
Reformation ihre wesentlichen
Impulse von unten, sie fasste
Fuss im Volk. Bullingers Kontak-
te mit Ungarn waren eher spora-
disch, dafür wirkten seine per-
sönlicher gehaltenen Schreiben

umso nachhaltiger. Trotz der
wenig verheissungsvollen Aus-
gangslage hat jedenfalls die
ungarische Reformation die Stür-
me der Gegenreformation besser
überstanden als die polnische.

Reformatorischer Auftrag und
Tagespolitik

Eine Aussenperspektive brachte
André Holenstein, Professor für
Schweizer Geschichte in Bern, als
Profanhistoriker ein. Die Dicho-
tomie zwischen Kirchen- und
weltlicher Geschichte, zwischen
Ideen einerseits, sozialen und
politischen Strukturen ander-
seits, wollte Holenstein aber auf-
brechen. Ihn interessieren an der
Reformationsgeschichte gerade
die Aporien, in die Menschen
gerieten, welche die Welt von
Grund auf ändern wollten. Bul-
lingers Konzept des reformato-
rischen Auftrags läuft für Ho-
lenstein notwendigerweise auf
Kollision und Kompromiss in der
Tagespolitik hinaus. So hat Bul-
linger in der schwierigen Zeit
nach Kappel einerseits gegen-
über den Bändigungsversuchen
der politischen Behörden die
Freiheit der Verkündigung ver-
teidigt; er ist in diesem Bereich
mit einer korporativen Selbstzen-
sur der Geistlichkeit aber auch
Kompromisse eingegangen, um
der Kirche wiederum im System
der Fürträge einen privilegierten
Zugang zum Rat zu sichern.

So konnte auch Kritik geäus-
sert werden, solange sie nicht
sogleich in die Öffentlichkeit
getragen wurde. Das spezielle
Profil des Zürcher Staatskirchen-
modells zeigte sich für Holen-
stein etwa im gemeinsamen
Präsidium von Bürgermeister
und Grossmünsterpfarrer bei 
der Synode, dem institutionellen
Ausdruck des Einverständnisses
von Obrigkeit und Kirche.

Pastorales Networking

Mit dem erzwungenen Verzicht
auf die zwinglische Bündnispoli-
tik waren Zürich und Bullinger
auf nationaler und internationa-
ler Ebene die Hände gebunden.
Die Isolation Zürichs in der Tag-
satzung veranlasste Bullinger
sogar zum verzweifelten Vor-
schlag, die Bünde überhaupt auf-
zulösen.

International gelang ihm aller-
dings durch eine Beschränkung
auf kirchliche Belange, sich 
in seinem europaweiten pastora-
len Networking dennoch einen 
Freiraum für eine erfolgreiche
Kirchenpolitik zu schaffen. Dort,
im internationalen Kontext, hat
Bullinger auch Strategien und
Kompromisslösungen in Betracht
gezogen, die er in Zürich nicht
zugelassen hätte, zum Beispiel
das Zusammenleben von Lu-
theranern, Reformierten und
Katholiken unter einer gemein-
samen Obrigkeit.

Mit dem staatskirchlichen
Erbe Bullingers setzte sich auch
der Zürcher Kirchenratspräsi-
dent Ruedi Reich auseinander.
Kritisch merkte er an, im 17. und
18. Jahrhundert sei die Freiheit
des Evangeliums gegenüber der
Obrigkeit oft zur grauen Theorie
verkommen. «Bullingers Königs-
weg zwischen Theokratie und
staatskirchlicher Abhängigkeit
kippte oft kräftig in die letztere
um.»

Im 19. Jahrhundert wiederum
machte der Liberalismus die Frei-
heit, die für Bullinger nur in der
Gebundenheit an das Evangelium
zu haben war, zur Freiheit der
subjektiven Glaubenserfahrung
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und (etwa im Verzicht auf ver-
bindliche liturgische Verwen-
dung des Bekenntnisses) der
individuellen Lehrmeinung. Für
Reich wäre hier an beide Anlie-
gen Bullingers anzuknüpfen: bei
der Freiheit des Evangeliums von
politischen Zwängen wie auch
beim Einstehen für ein gemein-
sames reformiertes Bekenntnis.

Theologisch abgestützt

Neben dem Kirchenpolitiker Bul-
linger kam beim Zürcher Kon-
gress durchaus auch der Theolo-
ge zum Zug. Bullingers Leistung,
so meinte Peter Opitz, Oberassis-
tent für Kirchengeschichte in
Zürich, werde häufig mit der For-
mel «Konsolidierung und Insti-
tutionalisierung» zusammenge-
fasst. Diese organisatorischen
Leistungen sind aber für Opitz,
der eben ein Werk zu Bullingers
Dekaden vorgelegt hat (siehe
Kasten), sehr wohl theologisch
abgestützt gewesen.

So zeigte Opitz, wie Bullinger
etwa beim prophetischen Aspekt
der Verkündigung eigenständige
Akzente setzt. Schon früh nimmt
er Zwinglis direkter Berufung
auf die alttestamentliche Ge-
richtspredigt die Spitze. Mit dem
Bezug auf Christus, der für die
Sünder gestorben ist, geraten
pastorale und pädagogische
Werte bei der Verkündigung in
den Blick: Treue, rechtes Mass,
ein Blick für die schwachen
Gewissen.

Später fällt bei Bullinger der
Begriff (wenn auch nicht die
Sache) des prophetischen Amtes
ganz weg. Immer stärker wird
der Dienstcharakter der Ver-
kündigung betont. Sie hat an
Gottes Kondeszenz teilzu-
haben, seine väterliche Zuwen-
dung nachzuvollziehen. Letzt-
lich liegen die Gründe für 
Bullingers Umgang mit dem 
prophetischen Amt, so Opitz, 
in seiner Bundestheologie, die
nicht vertragstheoretisch, son-
dern versöhnungstheologisch
akzentuiert ist: Gott als «sum-
mum bonum» hat sich selbst an
die Menschen gebunden.
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Wo bleibt aber angesichts von
Bullingers Ansätzen zu einem
paternalistischen Verständnis
von (weltlicher und geistlicher)
Führung die zwinglische Herr-
schafts- und Sozialkritik? In ihrer
radikalen Form ist sie für Opitz
nicht zu etablieren gewesen.
Gerade der Realismus Bullingers
habe allerdings der kritischen
Stimme der Kirche Raum ver-
schafft.

Theologische Linien von Bul-
lingers Bundestheologie in die
Gegenwart versuchte Lukas
Vischer, emeritierter Berner Pro-
fessor für ökumenische Theolo-
gie, zu ziehen. Er unterstrich das
Potenzial des Bundesgedankens,
der gerade in der ökumenischen
Bewegung auf grosse Resonanz
gestossen ist, kritisierte aber eine
anthropozentrische Engführung
bei Bullinger.

Der Noahbund wird mit allen
Wesen geschlossen, die Zuwen-
dung Gottes gilt dem Menschen
im Gefüge der Schöpfung. Nötig
sei heute, so Vischer, eine gemein-
same Anpassung an gezogene
Grenzen. Eine Korrektur im Sinn
eines theologischen Ordnungs-
denkens?

Zum Schluss wurde in Zürich
Bilanz gezogen. Für den Bochu-
mer Kirchenhistoriker Christoph

Strohm hat die Tagung gezeigt,
welche Chance die Pluralität
reformatorischer Modelle jenseits
alter Hierarchisierungen dar-
stellt. Wie man sich schliesslich
nicht auf eines der vier biblischen
Evangelien festlegen müsse,
könne man auch in der Kirchen-
geschichte bei vielen Reforma-
toren auf die Suche nach theolo-
gischem Ertrag gehen. Und für
Strohm wird man dabei auch und
gerade bei Bullinger fündig.

Ketzerische Anfragen

Andrew Pettegree, Sozial-
historiker aus St. Andrews, for-
mulierte allerdings auch ketzeri-
sche Anfragen an die angestrebte
Aufwertung Bullingers und an
den Kongress insgesamt: Wo
bleiben die Leute in den Kirchen-
bänken? Hat Bullinger, anders als
andere Reformatoren, über ihre
Köpfe hinweg nur zur zürche-
rischen und europäischen Elite
gesprochen? Pettegree vermisste
überhaupt Beiträge zur sozialen
und ökonomischen Seite der
Reformation.

Nur stellt sich hier, wie so oft,
die Frage der Quellen. Sie sind
zwar vorhanden, aber – darüber
wurde am Kongress immer wie-
der geklagt – über weite Strecken
noch nicht ediert. Das Interesse
an Bullinger, so die Genfer Kir-
chenhistorikerin Irena Backus,
stehe in einem Missverhältnis zu
den verfügbaren Quellen. So hat
auch für Emidio Campi die Edi-
tionsarbeit, die in Zürich einen
Schwerpunkt bildet, in der Bul-
lingerforschung Priorität.

Ansonsten ist zwar in vielen
Bereichen wertvolle Arbeit ge-
leistet worden. Für ein abgerun-
detes Bild, das auch die theologi-
sche Entwicklung und nicht zu-
letzt die Wirkungsgeschichte
Heinrich Bullingers umfassen
würde, ist es aber noch zu früh.
Gerade darum kann man ihn auch
nach dem Jubiläumsjahr nicht ad
acta legen. ■

Die Bullinger-Statue beim Grossmünstereingang.

Seite 7: Eine Installation der Bullinger-Ausstellung im Zürcher Grossmünster
zeigt die Zentralstellung der Kanzel zu Bullingers Zeit.

Fo
to

:r
ef

bi
ld

/P
fa

nd
er


